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Ein unterhaltendes Blatt für alle Stände, 


als Ergänzung zum 


Donnerſtag, den 14. November. 


— Lo 


Breslauer Erzähler. 


Fünfter Jahrgang. 


Redaktion und Expedition: Buchhandlung von Heinrich Richter, Ring Nr. 51, im halben Mond. 5 


Begebenheiten. 


a Fun de. 8 

„Der Beudler Riedel fand am 11. d. M. ein kleines Paket 
bunte loſe Seide, (ungeſponnen). 
Der Polizeidiener Freywald fand am 8. d. M. im Haus⸗ 
flur des Polizeiverwaltungs⸗Gebäudes eine Bille in Meſſing 


gefaßt. 


Lokal ⸗ 


Beſchlag nahmen. 

& Am 9. d. M. wurde mehrere Wäſche mit polizl. Beſchlag 
belegt: ö 

3 Paar leinene Unterhoſen, 1 Mangeltuch, 1 Battiſt⸗ 
tuch, 1 leinenes Handtuch gez. M., 1 weißes Schnupftuch gez. 
J. S. 3, 1 desgl. R. A., 1 desgl. EL H. 5. 1 desgl. K. S. 
13., 1 desgl. M. H. 3., 1 desgl. mit Zacken, gez. Mathilde, 
1 desgl. M. H. 5., 1 desgl. L. H., alt, 1 desgl. H. S. 3., 
1 desgl. M. N. H. 6., 1 desgl. J. S. 2, 1 desgl. H., alt, 
1 weißes, dreizipfliches Halstuch, 1 altes, weißes Baſtardtuch, 
1 neues desgl., 2 Handtücher, gez. II., 1 desgl. ohne Zeichen, 
1 besgl. L. H. 30., 1 desgl. L. H. 2., 1 desgl. II., 1 desgl. 
L. H. 7., 1 desgl. L. I. 1.5 2 Frauen⸗Schlofjacken von Pi⸗ 
que, 1 desgl. Parchent, 1 feiner Frauen- Unterrock, Pique, 
Spitzen, 2 Schlafhauben, 1 Mannshemde, 1 Frauenhemde, 
1 Serviette, 1 Kattun⸗Schürze, 1 Schnürmieder. 


Hiſtoriſche Skizzen aus Schleſtens Vorzeit. 


Der Sonntag einer Breslauer Bürgerfamilie im 
Jahre 1739. 
1. Der Morgen. 
Die große Schlaguhr des Rathhausthurmes kündigt die 


fechfte Morgenſtunde, 


und in dem Hauſe des ehrſamen Tiſchler⸗ 


meiſters und Zunftälteſten Mathias Blonſchuh wird es lebendig. 
Gähnend ſtreckt ſich der müde Lehrburſch aus den Federn, ſcham⸗ 
haft ſchlüpft die ſechszehnjährige Jungfer Roſine aus den wei⸗ 
chen Flaumen und wirft das züchtige, den Buſen verhüllende 
Baummollentuc um die aufblühenden Formen, — vom Hofe 
her nahen mit rüſtigen Schritten aus ihren Kammern die drei 
tüſtigen Geſellen des reichen Meiſters in ihren beften Sonntags⸗ 
kleidern, und ſo begiebt ſich die kleine Schaar in das geräumige 
Zimmer des Erdgeſchoſſes, wo auf der großen, mit dem be⸗ 
blumten und geglätteten Tuche überdeckten eichenen Tafel ihnen 
die kräftige Bierſuppe lieblich entgegenduftet. Hier harret ber 
reits im brokatnen Schlaftock der Meifter, zu feiner Seite thront 
auf dem ehrwürdigen Lehnſeſſel die rührige Hausftau; jetzt zieht 
Meiſter Blonſchuh nach bedeutſamen Wink das Sammelkäpp⸗ 
lein vom Scheitel und verrichtet mit lauter Stimme das Mor⸗ 
gengebet, dem die Uebrigen andächtig zuhören. Bald ift nun 
die risfige Schüſſel glücklich überwunden, unter einem belehren 
den Geſpräch wird dem ungeheuern Brote und der kräftigen Ge: 
biigsbutter zu Leibe geſtiegen und endlich ertönt vom Thurme zu 
St. Eliſabeth das ſog nannte Armeſünderglöckchen, welches den 
andächtigen Theil des Breslauer Publikums zur Frühkirche ruft. 
„Zu den Thoren des Kirchofs von St. Maria Magdalena 
ſtrömen von allen Seiten in völligem Sonntagsſtaate die zur 
Parochie gehörigen Kirchkinder, um in der Predigt des damals 
berühmten Paſtoren, Herrn Johann Friedrich Burg, ſich zu 
erbauen, und nebenher, trotz unſerer Zeit, ſich an den blüben⸗ 
den Mädchen: und Frauengeſichtern zu laben, welche verſchämt 
und neugierig zugleich, hinter den buntbemalten Elfenbein fä⸗ 
chern hervorgucken. N x De 
Langſam und mit gebührender Mürde ſchreltet der ehrenfeſte 
Meifter Blonſchuh einher, eine große, in tauſend Locken und 
Löckchen herabwallende und fauber gepuderte Perücke deckt das 
anſehnliche Haupt und verweiſet das kleine, dreigeſtützte Hüt⸗ 
chen unter den linken Arm. Das dunkle, goldverbrämte 
‚ Wamms ſchließt fi) oben eng an die wohibeleidte Figur, wäh: 
rend in der Gegend der Hüften eine Maffe eingenähte Fiſchbein⸗ 
ſtäbchen einen weiten Kreis machen, und die weißſeidnen Strüm⸗ 
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pfe mit den ſchwarzen Schnabelſchuhen und den Silberſchnallen 
darauf einen nicht übeln Controſt zu den rothplüſchenen kurzen 
Beinkleidern bilden, und die feine, in tauſend Fältchen gelegte, 
battiſtene Halskrauſe mit den geſtickten Manſchetten, und das 
rieſige, mit einem Goldknopfe verfehene ſpaniſche Rohr das Im 
pofante des Ganzen vollenden. Neben ihm zur Rechten ſtolzitt 
die Hausfrau, ihr Putz iſt eben fo koſtbar, als der des Gatten. 
Rings von Locken umkränzt, wiegen ſich am Nacken einige kleine 
Zöpfe herab; darüber thront ein milchblaues Häublein, anzu⸗ 
ſchauen wie ein Vogelneſt, und Blumen mancher Art recken 
ſich, wie die Schlangen am Meduſenhaupt, daran empor. 
Goldne Glöckchen hängen in den Ohren, und den Hals ziert 
ein breites Spitzenband, an welchem eine goldne Erbſenkette 
ſtolz herniederbaumelt. Das Kleid, von buntem Moore, 
ſchlſeßt ſich eng an die Taille, welche ein Silbergürtel begrenzt, 
unterwärts aber befchreibt das Fiſchbein einen mächtigen Radius 
und geſtattet Niemanden, ſich Über eine Elle zu nähern und 
verdeckt größtentheils die feinen Strümpfe und die rothen Klöz⸗ 
zelſchuhe. Ein weißer Handſchuh deckt den Arm vom Ellenbo⸗ 
gen bis zu der Mitte der Hand, welche einen großen Fächer, 
mit den bunteſten Farben und mit durchbrochener Arbeit ge⸗ 
ſchmückt, regiert. 
Hinter ihr folgt Jungfer Roſine, in einem ähnlichen, aber 
weit einfachern Staate, als die Mutter, und ganz zuletzt 
ſchließt der Lehrburſche, der verſchmitzte Kaspar, den Zug und 
trägt dem Meiſter das mächtige, mit Eilbereden beſchlagene 
Evangelienduch nach. Rechts und links die zahlreichen Be: 
kannten mit einem freundlichen Kopfnicken grüßend, tritt der 
Meiſter durch die große Kirchthüre, einem der wenigen Ueber⸗ 
reſte des zerſtörten St. Vinzentkloſters auf dem Elding, in die 
Gott geweihten Hallen und nimmt mit feiner Ehehälfte auf 
dem eigends vom Kirchdiener für ihn bewahrten Stuhle Platz, 
und die mächtige Orgel, erſt vor wenigen Jahren (1723) von 
dem kunſtreichen Röder prächtig erbauet, überſchreit mit ihren 
3342 Pfeifen recht glücklich die gräßlichen Diſſonanzen der an⸗ 
dächtigen, aber unmuſikaliſchen Sänger. Endlich verhallen 
die letzten Töne, der beliebte Burg betritt die Konzel und don⸗ 
nert mit kräftiger Stimme gegen die Erbſünde, und die Einge⸗ 
bungen des Teufels, der noch immer herumgehe, wie ein brüls 
lender Löwe, ſuchend, welchen er verſchlinge, und der erſt neu⸗ 
lich ſeinen Einfluß auf das ſündige Menſchengeſchlecht gezeigt 
habe, in den abgeſchmackten und luxurſöſen Moden der Bres⸗ 
lauer Einwohner. Maäuschenſtill ſitzen die Zuhörer, hie und 
da ſchreckt ein altes Mütterchen bei einer neuen donnernden 
Phraſe des Kanzeltedners aus dem Schläfchen auf, dem ſie un⸗ 
möglich zu widerſtehen vermocht, und Schön⸗Roſinchen guckt 
blinzelnd hinter ihrem Fächer nach der Kanzel hin, an deren 
Eckpfeiler ihr verlobter Bräutigam und G. ſell ihres Vaters, 
Anton Gelaſſus Treidler ſich poftict hat, — mißoilligenden 
Blicks bemerkte es der Alte, und Roſinchen neigt verſchaͤmt und 
blutroth das Köpfchen, denn was kann fie dafür, daß ſich der 
hübſche Freier grad an die Kanzel geſtellt hat? 
Die Predigt iſt beendet, der Klingelbeutel hat ſich gefüllt 
von den anfehnlichen Spenden der Freigebigen, das lange Kir: 
chengebet wird geſprochen und die Aufgebote werden mit lauter 


Stimme verleſen, ziſchelnd ſtoßen die Frauen einander an, 

wenn bei irgend einem der hoffenden Bräutlein das wichtige: 

dehr⸗ und tugendbelobte Jungftauc wegbleibt, und die Mütter 

etmangeln nicht, auf dem Nachhauſewege dem züchtigen Töch⸗ 

terlein die Arme als ein ſchauderhaftes Exempel aufzuſtellen, 

und einen warnenden Sermon eigener Fabtik beizufügen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Beobachtungen. 


Etwas aus dem Monde. 


Man hat in neuſter Zeit von der Möglichkeit, von der Erde 
aus mit dem Monde zu corteſpondiren, viel geſprochen, und iſt 
dabei unbegreiflicher Weiſe von der Vorausſetzung ausgegangen, 
es ſei bisher keinem Erdenbewohner geglückt, auf das Leben und 
Treiben der Mondbürger einen Blick zu thun. Ich ſage: unde⸗ 
greiflicher Weiſe; denn hat uns nicht vor bereits ſiebzehn Jahr⸗ 
hunderten Lucian in feiner »wahren Geſchichtes nicht 
nur von den Mondbewohnern, ſondern auch von den Bewoh⸗ 
nern andrer Himmelskörper die glaubezürdigſten Nachtich⸗ 
ten mitgetheilt, auf die man doch billiger Weiſe hätte Rückſicht 
nehmen ſollen? Aber ſo geht es! Man verſchmäht, auf den 
Schultern eines Vorgängers zu ſtehen, um nur ja des Ruh⸗ 
mes, ein neues Gebäude, und wär es auch blos ein luftiges, 
von Grund aus allein aufgebaut zu haben, theilhaftig zu wer: 
den. — Da wir, veranlaßt durch die Betrachtung des döchſt er⸗ 
ſprießlichen Beftrebens, den von der Vorſehung über ſo manche 
Dinge gezogenen Schleler zu lüften, uns ebenfalls für die 
Möglichkeit einer Communikation zwiſchen der Erde und dem 
Monde entſcheiden, zugleich aber der Meinung ſind, daß man, 
um dieſe Möglichkeit zu erweiſen, auf die Berichte der Vorgän⸗ 
ger in dieſem Gebiete Rückſicht nehmen, ſie prüfen, ergänzen, 
ſicher ſtellen, mit einem Worte, ſie auf alle Weiſe benutzen 
müſſe: fo werden es unſte Leſer, bei denen wir eine durchgän⸗ 
gige Bekanntſchaft mit Lucian nicht vorausſetzen können, ver: 
höffentlich gern ſehen, wenn wir ihnen aus dem obenerwähnten 
Reiſebericht ein Bruchſtück zum Velten geben. Daſſelbe iſt aus 
der »wahren Geſchichtes erſtem Buche, Kap. 22— 26 
entnommen, wo es folgendermaßen lautet: 

»Ehe ich den Mond wieder verlaſſe, muß ich doch auch er⸗ 
zählen, was ich während meines dortigen Aufenthaltes Neues 
und Auß,rordentliches bemerkt habe. Das Erſte iſt, daß die 
Mondbewohner nicht von Weibern, fondern Männern geboren 
werden; denn hier heirathen die Männer einander, und das 
weibliche Geſchlecht iſt Ihnen etwas fo Unbekanntes, daß fie 


nicht einmal einen Namen in ihrer Sprache dafür haben. — 


Wenn ein Mondbewohner alt geworden iſt, fo ſtirbt er 
nicht, wie wir, ſondern zerfließt, wie Rauch, in der Luft. 
»Die ganze Nation hat nur einerlei Art, ſich zu nähren: fie 
braten nämlich Fröſche, die bei ihnen haufenweiſe in der Luft 
herumfliegen, auf Kohlen, ſetzen ſich um den Heerd, wenn jene 
gebraten werden, wie um einen Tiſch, ſchlürfen den aufſteigen⸗ 
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den Dampf ein, und darin beſteht ihre ganze Mahlteit. Wenn 
ſie trinken wollen, ſo drücken ſie die Luft in einen Becher aus, 
der auf dieſe Weiſe mit einer dem Thau ähnlichen Flüſſigkeit 
angefüllt wird. « 5 : 

„Bei einer fo feinen Nahrung wiſſen fie Nichts von den 
Excretionen, denen die Erddewohner unterworfen ſind; ſie ha⸗ 
ben auch nicht die Kanäle dazu, wie wir, ſondern bloß eine 
Oeffnung in der Kniekehle. . 

»Wer bei ihnen für ſchön gelten will, muß kahl und ohne 
Haare ſein ); lockige und ſtarkbehaarte Köpfe find ihnen ein 
Greuel. In den Kometen hingegen iſt's juſt umgekehrt; denn 
da gelten nur die Lockigen für ſchön, wie uns einige Reiſende, 
die in dieſen Sternen zu Hauſe waren, erzählten. Jedoch ha⸗ 
den ſie über den Knieen etwas Bart. An den Füßen haben ſie 
weder Nägel, noch Zehen, ſondern der ganze Fuß iſt aus Einem 
Stücke; aber über dem pars posterior iſt Jedem ein großer 
Kohlkopf ſtatt eines Schweifes, gewachſen, der immer grün 
bleibt und nie abbricht, wenn man auch darauf fällt. 

»Sie ſchneuzen eine ſehr ſaure Art von Honig aus, und 
wenn ſie ſich, es ſei durch Arbeit oder gymnaſtiſche Uebungen, 
eine ſtarke Bewegung machen, ſchwitzen fie am ganzen Leibe 
Milch, ſo daß ſie, um Käſe daraus zu machen, nur ein wenig 
von dem beſagten Honig hinein zu träufeln brauchen. s 

„Sie wiſſen aus Zwiebeln ein Oel zu bereiten, das ſehr 
weiß und von ſo angenehmem Geruch iſt, daß ſie es zum Par⸗ 
fumiren brauchen. Ueberdieß bringt ihr Land eine große Menge 
Reben hervor, die, ſtatt Wein, Waſſeitrauben tragen, deten 
Beeren Keine von der Größe unſter Hagelſchloſſen haben. Ich 
weiß mir daher den Hagel bei uns nicht beſſer zu erklären, als 
daß es auf der Erde hagelt, fo oft ein Sturmwind im Monde 
dieſe Reden fo ſtatk ſchüttelt, daß die Waſſertrauden davon zer⸗ 
platzen. « 

»Die Mondbewohner tragen keine Taſchen, ſondern ſtecken 
Alles, was ſie bei ſich tragen wollen, in ihren Bauch, den ſie 
nach Gefallen auf- und zuſchließen können. Denn von Natur 
iſt er ganz leer, und blos ringsum mit langen und dichten Zot⸗ 
tein bewachſen, fo daß auch ihre neugebornen Kinder, wenn ſie 
frieren, ihnen in den Baus hineinkriechen. « 

„Wos ihre Kleidung betrifft, fo tragen die Reichen weiche 
Kleider aus Glas; die der Armen hingegen find aus Erz gewebt; 
denn dieſe Gegenden find fehr erzhaltig, und fie verarbeiten es, 
wenn fir eiwas Waſſet dazu gießen, wie wir die Wolle. & 

»Ader was fie für Augen haben, getraue ich mir kaum zu 
ſagen; es iſt fo unglaublich, daß ich beforgen muß, man werde 
mich der Lügenhafkigkeit zeihen. Doch, da ich ſchon fo viel 
Wunderbares erzählt habe, mag das immer auch noch hingehen. 
Sie haben nämlich Augen, die ſich herausnehmen laſſen. Wer 
alſo die ſeinigen ſchonen will, nimmt fie heraus und hebt ſie 
auf; kommt ihm dann Etwas vor, das er fehen will, fo fegt 
er ſein Auge wieder ein und fieht. Viele, die die ihrigen verloren 
haben, ſehen mit geborgten; denn was teiche Leute ſind, die 


„) Da könnten Sie ja, Herr von“, füglich nach dem Monde 
reiſen. Ihr im Venuskampfe errungenes Kahlhaupt würde da 
recht paradiren. 


„ 


haben deren immer viele vortäthig. — Ihte Ohren ſind aus 
Platonenblättern gemacht, und nur Einige von ihnen haben 
hölzerne. & a x 

„Auch ſah ich im Palaſte des Königs noch ein andres Wun⸗ 
der, nämlich einen Spiegel von ungeheurer Größe, der auf eis 
nem nicht allzu tiefen Brunnen liegt. Wer in dieſen Brunnen 
pinabfteigt, hört Alles, was auf unſter Erde geſprochen wird; 
und wer in den Spiegel ſchaut, ſieht darin alle Städte und 
Völker der Erde ſo genau, als ob ſie vor ihm ſtünden. Ich ſah 
bei dieſer Gelegenheit meine Familie und mein ganzes Vater⸗ 
land; ob ſie aber auch mich geſehen, kann ich nicht für gewiß 
fügen. Wer mir nicht glauben follte, was ich von 
der Tugend dieſes Spiegels gemeldet habe, wird 
fi, wenn er einmal ſelbſt hierher kommen wird, 
mit eigenen Augen überzeugen können, daß ich 
die Wahrheit ſage. 8 7 

Unſertwegen hätteſt Du, guter Lucian, nicht nöthig gehabt, 
Dich gegen einen etwaigen Verdacht dieſer Art zu verwahren. 
Du Haft fo viele deutliche Beweiſe Deiner Wahrhaftigkeit gege⸗ 
ben, daß wir nur boshaft fein müßten, wenn. wir uns dadurch 
nicht überzeugen ließen; und eben Daſſelbe können wir wohl auch 
von unſern Leſern verſichern? Sg. 


— — 


Freundſchaft. 


Einer der edelſten Triebe, welcher in der Menſchenbruſt ſich 
findet und von dem Schöpfer ſelbſt durch fo mancherlei Anſtal⸗ 
ten begünſtigt wird, iſt der Trieb nach Freundſchaft. Schade 
nur, daß kein Wort mehr gemißbraucht, keines tiefer unter ſei⸗ 
nen Werih berabgefegt wird, als das herrliche Wort Freund⸗ 
ſchaft. Denn wie vielen Dingen wird der Name Freund⸗ 
ſchaft beigelegt, die gar Nichts mit ihr gemein haben, die ihr 
ſo unähnlich ſind, wie die Nacht dem Tage! Es betrübt den 
denkenden Menſchen, fo oft er eine ſolche Herabwürdigung hört; 
es koſtet Mühe, zu ſchweigen und lauten Ausbruch des Unwil⸗ 
lens zurückzuhalten, fo oft im gemeinen Leden dieſes Kleinod 
der Menſchenbruſt mit Unrath befledt wird. Und wen ſollte 
nicht eine ſolche Entweihung des Schönſten und Edelſten ver⸗ 
drießen? 

Was oft bloß ſchwutziger Eigennutz erzeugte, was ſtumpfe 
Gewohnheit hervorbrachte, was die allgewaltige Mode und der 
eingeführte Ton gebot, was ſogar dem Laſter zu thun gelüſtet, 
das erkühnt man ſich Freundſchaft zu nennen, dem will man 
dadurch einen ſchönen Anſtrich geben, um das Abſchreckende da⸗ 
hinter zu verbergen. : , 

Wenn leichtſinnige Wüſtlinge gemeinfhaftli ihren Aus⸗ 
ſchweifungen nachgehen und mit ihren Mitgenoſſen die öffentli⸗ 
chen Orte ihrer taumelnden Lüſte beſuchen; fo nennen ſie ſich 
Freunde. Wenn Menſchen ſich gegenſeitige Beſuche geben 
und annehmen, wenn fie ohne den geringſten Antbeil ihres Her⸗ 
zens bloß in die äußern Formen der abgemeſſenen Höflichkeit ſich 
einzwängen, fo heißt dies Freundſchaft. Wenn verher Unde⸗ 
kannte ſich einmal geſehen, geſprochen und Höͤflichkeitsbezeigun⸗ 
gen einander geäußert haben, die aber in der naͤchſten Stunde 


wieder bergeffen wurden; ſo ſollen ſie Freunde ſein. Wenn 


Jemand von dem Andern Dienfte und Gefälligkeiten verlangt, 
wenn er ihn für feine Abſichten brauchen kann; fo nennt er ſich 


feinen zärtlichen Freund. Wenn Geſchäftsmänner in 
Handelsverbindungen mit einander ſtehen und oft einander ganz 
entgegengeſetzte Vortheile ſuchen; fo wollen fie Freunde hei⸗ 
ßen. Wenn Falſche und Heimtückiſche ſich dem Gegenſtande 
ihres Haſſes nähern; wenn fie des Andern Worte und Hands 
lungen belauern, weil Grimm und Rachſucht in ihrem Herzen 
kocht; ſo erſcheinen ſie unter dem Aushängeſchilde der Freund⸗ 
ſchaft. Wenn gewiſſenloſe Schufte ſich des Eigenthums der 
Wittwen und Waifen zu bemächtigen ſuchen; fo legen ſie bie 
Maske der Freundſchaft an. Ja ſogar, wenn Verbrecher 
ſich zu gemeinſchaftlichen ſchändlichen Entwürfen verbinden und 
verſchwören; fo etfrechen fie ſich, den Bund des Laſters mit 
dieſem ehrwürdigen Namen zu bezeichnen. 

Heißt das aber nicht, der edelſten und ſchönſten Blume im 
Garten des menſchlichen Herzens ihren Namen entreißen und 
ihn dem verächtlichſten Unkraute, der Gifipflanze, geben? Wie 
kann man doch auf eine fo grobe Att das Schöne und Gute 
mißbrauchen? Wie kann man jenes erhebende ſeelenvolle Band, 
das zwiſchen gleichgeſtimmten, edlen Weſen beſteht, in die all⸗ 
täglichſten Geſchäfte des gemeinen Lebens herabziehen? 

Nein, Freundſchaft iſt etwas Hohes und Würdiges. Es 
iſt das Hinneigen einer edlen Seele zu einer gleichgeſtimmten 
andern, um gemeinſchaftlich mit ihr dem Guten zu leben. Sie 
iſt ein gemeinſchaftliches Streben für die höchſten Endzwecke des 
Menſchen, wobei an keinen Eigennutz, an keine Mode und kei⸗ 
nen Ton, an keine beſondere Uebereinkunft gedacht wird. In 
ihr liegt der köſtlichſte Lebensgenuß, und wer nie einen Freund 
in dieſem Sinne des Wortes hatte, der hat das Leben noch 
nicht genoſſen. Wer nie empfunden hat, was Freundſchaft 
iſt, dem fehlt noch ein wichtiges Stück ſeines Menſchſeins, dem 
fehlt Etwas, was ſelbſt in der himmliſchen Welt einen Beſtand⸗ 
theil der Seligkeit ausmacht. 


Buntes aus Vorzeit und Gegenwart. 


In Kopenhagen iſt eine ausgezeichnete Blumen-⸗Ausſtellung ges 
weſen. Der Zudrang war enorm: 1200 Billets wurden an einem 
Tage verkauft. 1600 Blumen und Gewaͤchſe waren in 1000 Bou⸗ 
quets geordnet. Unter andern zählte man 300 verſchiedne, zum Theil 
ganz neue Grorginen. - 


Dur Eigenthlimer eines Kaffechaufes in London hat in eine zer⸗ 
brochene Fenſterſcheibe feines Gaſtzimmers folgende Inſchrift ſeten 
laſſen: 
„Durch dieſe Oaffnunz iſt eine Taſſe und ihre Untertaſſe geſtohlen 
—— ———— AwmÜã“1 


Safe, L. Räder. — Den 12. 


worden. Da das Porcellaln⸗Service, zu dem fie gehört, dadurch 
unvollſtändig geworden if, ſo wird der Dieb höflichſt erſucht, die 
übrigen Taſſen nebſt der Kaffsekanne und dem Milchtopfe, kaufen 
zu wollen. Der Elgenthümer iſt geneigt, ihm Alles zu einem ſehr 


billigen Preiſe zu überlaſſen.“ 


Verzeichniß von Taufen und Trauungen in Breslau. 


etauft. 
Bei St. Eliſabeth. z 

Den 6. November: d. Kaufmann G. NRuthardt T. — d. Bütte 
nermſtr. A. Stohn T. — Den 8.;: d. VBäckermſtr. A. Schubert S. — 
d. Deſtillat. ur. G. Rother S. — Den 10.: d. Packhofsdorſteyer und 
Steuer⸗Inſp. H. Eckſtein T. — d. Kaufmann H. Kıug S. — d. 
Kaufmann E. Scholz S. — d. Candidat d. Chirurgie W. Star: 
nowsky T. — d. Tapezier W. Weſtphal X. — d. Drechstermſtr. F. 
Peuckert T. — d. Schuhmachergeſ. B. Burchard T. — d. Brauer G. 
Peter T. — d. Tagarb. S. Riedel T. — d. Tagarb. G. Fritſche S. 
— d. Freigärtner in Pöpelwitz E. Zehler S. — Den 11. d. herr⸗ 
ſchaftl. Kutſcher G. Jokob T. — 

Bei St. Maria Magdalena. \ 

Den 3. Novbr.: d. Königl. Baumſtr. W. Gehring S. — Den 5: 
1 unehl. T. — Den 10.: d. O.⸗L.⸗G.⸗Aſſeſſor R. Kuh T. — d. O. 
E.⸗G.⸗Auscultator M. Hoffmann T. — d. Buchhalter K. Willke S. 
— d. Schneider W. Schreiber Zwillinge — d. Schneider W. Loos T. 
— d. Typograph K. G. Hermann S. — d. Schneidergeſ. G. Dreßler S. 
— d. Tiſchlergeſ. A. Scharlach T. — d. Vichhändter K. Kawalskt 
S. — d. Kutſcher G. Hoffmann T. — d. Haushlt. G. Kerber ©. — 
d. Tagarb. C. Schäfer S. — d. Tagarb. G. Teichmann T. — 5 un⸗ 
ehl. S. — Den 11.: d. Goldarb. Büttner T. — 2 unehl. S. — 

Bet 11,000 Jungfrauen. 

! Den 6. Nov.: d. Schuhmachermſte. J. Mann S. — Den 8. 
d. Königl. Stadt-Ger.-Direktor u. Univerſit.⸗Richter E. Behrends T. 
— Den 9.: d. Muſikus W. Senft S. — d. Seifenſteder E. Kliemeck 
S. — Den 10.: d. Tagarb. F. Heſchel S. — 2 unehl, S. — 


Getraut. 
8 — Seen 
n 11. November: Fleiſchhauermeiſter H. Käntzel mit Saft. 
F. Ertel. — Tiſchlergeſelle G. Grieger mit Iafe, D. ae 
Poſtillon G. Vogt mit Igfr. E. Kipke — Stabholzſchläger F. Streu⸗ 
bel mit E. Roſe. — Den 12.: Schloffer W. Halbroth mit Frau ver: 
ehl, geweſ. Peſcheck. — Tihlermeiſter F. Treiber mit Igfr. R. 


Strecker. — 
Bel 11,000 Jung trauen. ; 
Den 10. Novbr.: Gefreiter des 10. Inf. Reg. F. Kanus mit 
3 { \ Unteroff. von der 5. Fuß⸗Comp. der 
Königl. 6. Artillerie-Brigade F. Nitſchke wit Igfe. Ch. Erntt. 


— re EEE ET EC 
Ba a a e. 


E Das Sparkaſſenbuch Nro. 19,441 üter 50, 20, und 
teſp. 10 Rihlr., zuſammen 80 Rihlt., iſt auf eine unvorſich⸗ 
tige Weiſe abhanden gekommen, vor deſſen Ankauf Jedermann 
gewarnt wird, und wofür bereits die nöthigen Vorkehrungen 
bei der hieſigen Spaarkaſſe getroffen ſind. Er 
Det Handlungsbuchhalter Blaſch ke, 
Altbüßerſtraße Nro. 55. 
Err ˙²˙- nn 


Der Breslauer Beobachter erſcheint wöchentuch 3 Mal (Dienſtags, Donnerſtags und Sonnabends) zu dem Preiſe von & Pfenntgen dle 


Nummer, oder wöchentlich für 3 Nummern 


1 Sgr., und wird für dieſen Preis durch die 


beauftragten Colportrure abgeliefert. Jide Buche 


handlung und die damit beauftracten Commſſſſoncre in der Provinz beſorgen diiſes Blatt be wöchentlicher Ablieferung zu 15 Sgr. das Quat⸗ 


kal don 89 Nummern, fo wie zue Königl. Po = Anſtalten bei wöchen teich dreimaliger Verſendung zu 18 Sgr. 


* 


